
Volume 9
Number 1
2009

Studies 
in Communication
Sciences

Journal of 
the Swiss Association 
of Communication 
and Media Research

Università della Svizzera italiana (USI)
Faculty of  Communication Sciences

CORE Metadata, citation and similar papers at core.ac.uk

Provided by RERO DOC Digital Library

https://core.ac.uk/display/43659853?utm_source=pdf&utm_medium=banner&utm_campaign=pdf-decoration-v1


Studies in Communication Sciences 9/1 (2009) 223–248

Philomen Schönhagen & Joachim Trebbe*

Interkulturelle kommunIkatIon 
In eInem mehrSpraChIgen land
SpraChregIonale IdentItät und maSSenmedIale 
repräSentatIon Im SChweIzer FernSehen

the paper deals with the role of intercultural mass communication in a multilin-
gual country. our case is Switzerland, where a constant consideration of national 
identity and the need to integrate four different language cultures can be stated. 
the central concern of the presented research project was the representation of 
the different language regions in Swiss public television broadcasting programs 
(Srg) and the perception of the own and the other regions’ representation. to 
that end, we conducted a qualitative study, containing two group discussions 
in each of the three main language regions: german-speaking, French- and 
Italian-speaking Switzerland. regarding the findings it is conspicuous that in 
all discussions it was stressed that there is no continuous representation of the 
other linguistic groups in the own regional Srg tV station. according to the 
participants’ perception, the coverage of the other regions in all three regional 
tV stations is limited to a small range of events and persons.
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1. einführung 

Inter- und transkulturelle kommunikation wird in den meisten wissen-
schaftlichen disziplinen im kontext internationaler migration und wirt-
schaftlicher globalisierung behandelt (vgl. hepp & löffelholz 2002). 
zwei perspektiven sind dabei häufig vorherrschend: erstens wird der Blick 
auf die kommunikation und massenkommunikation über Sprach- und 
Ländergrenzen hinweg gerichtet, etwa wenn es um die entwicklung und 
Integration eines multiethnischen europas geht (vgl. amin 2004; eder 
2000; giesen 2002; tobler 2002). zweitens wird transnationale kommu-
nikation im hinblick auf ethnische Minderheiten und ihre Integration bzw. 
akkulturation in ankunfts- und mehrheitsgesellschaften thematisiert 
(vgl. aksoy & robins 2000; gillespie 2000; karim 1998; portes 1998).

zwei merkmale der ethnischen und kulturellen Identität, die in diesem 
zusammenhang besondere Bedeutung haben, sind Sprache und nationa-
lität. Beide bestimmen den zugang zur Öffentlichkeit und öffentlichen 
debatte entscheidend mit (vgl. Cormack 1998: 43–44; madianou 2005: 
536). als normalfall wird dabei die parallelität von Sprach- und nati-
onalgrenze angesehen. das Überschreiten einer landesgrenze bedeutet 
in der regel auch eine grenzüberschreitung bezüglich Sprache und kul-
tur. dies gilt insbesondere für die internationalen migrationsströme (vgl. 
esser 2006; gillespie 2000).

die Schweiz ist in dieser hinsicht ein Sonderfall. es existieren inner-
halb eines nationalstaates mindestens drei unterschiedliche kulturregi-
onen, die zum teil eindeutig sprachregional abgegrenzt (deutschschweiz, 
romandie, tessin), zum teil aber auch als enklaven in anderssprachige 
regionen eingebettet sind (graubünden, oberengadin). gleichzeitig hat 
die Schweiz mit einem anteil von etwa 20 prozent ihrer Bevölkerung 
einen der höchsten ausländeranteile europas – von einer Vielzahl ein-
gebürgerter migranten ganz abgesehen. Interkulturelle kommunikation 
ist somit in der Schweiz alltäglicher Bestandteil des öffentlichen lebens 
innerhalb nationalstaatlicher grenzen. 

Vor diesem hintergrund und einer – vor allem normativ postulierten – 
Integrationsfunktion der massenmedien (vgl. Vlasic 2004), haben die 
öffentlich-konzessionierten Fernsehprogramme der SRG idée suisse in der 
Schweiz eine besonders umfassende aufgabe. Sie haben im rahmen des 
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Service Public leistungen zu erbringen, die der inter- und transkulturellen 
kommunikation in und zwischen den verschiedenen landesteilen dienen 
und zur Integration beitragen. ein wesentliches element dieser leistungen 
ist die Repräsentation der unterschiedlichen sprachregionalen, sprachkul-
turellen und ethnischen gruppen (vgl. art. 24 rtVg), die in der multi-
kulturellen Schweiz je nach Blickwinkel und geografischem Standort zur 
minderheit oder zur mehrheit gehören.

die Repräsentation ethnischer und (sprach-)kultureller minderheiten 
ist gleich in mehreren sozialwissenschaftlichen disziplinen ein viel beach-
tetes Forschungsfeld. Soziologie, psychologie, kulturwissenschaften, Cul-
tural Studies und nicht zuletzt die kommunikationswissenschaft haben 
sich diesem problem in letzter zeit besonders intensiv gewidmet (vgl. 
Bonfadelli 2007; Cottle 2000; gentz & kramer 2006; king & wood 
2001; ruhrmann, Sommer & uhlemann 2006). Von all diesen diszi-
plinen wird repräsentation, massenmediale darstellung und gegensei-
tige wahrnehmung als wichtiges element der inter- und transkulturellen 
kommunikation gesehen und erforscht.

Im Folgenden werden teilergebnisse einer kommunikationswissen-
schaftlichen Studie präsentiert, die Repräsentation als Basiselement inter-
kultureller wahrnehmung und kommunikation im Schweizer Fernsehen 
untersucht (vgl. trebbe & Schönhagen 2008). dabei steht die perspek-
tive der rezipienten in der französisch-, deutsch- und italienischspra-
chigen Schweiz im mittelpunkt. zu diesem zweck wurden im Frühjahr 
des Jahres 2007 in den drei grossen Sprachregionen der Schweiz jeweils 
zwei gruppendiskussionen mit Schweizer Bürgern zur repräsentation 
der Sprachregionen in den landessprachlichen programmen des Schwei-
zer Fernsehens durchgeführt (zur konzeption der Studie vgl. kapitel 4). 
dabei wurde insbesondere die doppelte perspektive der wahrnehmung 
der eigenen (sprachkulturellen) gruppe und der jeweils anderen in den 
programmen des eigenen Sprachgebiets und der anderen landesteile mit 
den teilnehmern diskutiert.

2. massenmedien, sprachregionale Integration und Identität

Integration ist ein «dauerthema moderner gesellschaften» (Jarren 2000: 25) 
und wird sozialwissenschaftlich in grundlegenden nationalstaats- und  



226

Öffentlichkeitsdiskursen verortet (vgl. Saxer 1985). die Schweiz spielt 
dabei zum einen in diesen Integrationsdiskursen traditionell die rolle 
eines beispielhaften prototypen (vgl. Schmid 2001; mcrae 1983), da sie 
als mehrsprachiges und multikulturelles land besonderen wert auf den 
zusammenhalt der landesteile und ihrer Bewohner legen muss. zum 
anderen ist sie (bzw. sind wissenschaftler aus der Schweiz) aus den glei-
chen gründen häufig teilnehmer an diesem diskurs, insbesondere, was 
die kommunikationswissenschaftliche perspektive auf die gesellschaftliche 
Integration angeht (vgl. Jarren 2000; Imhof, Jarren & Blum 2002).

die Frage nach der Integrationsfunktion von massenmedien hat eine 
lange tradition. Insbesondere den massenmedien in der demokratie 
wird Integration als eine ihrer zentralen Funktionen zugeschrieben (vgl. 
Vlasic 2004). die Integrationsfunktion der massenmedien ist daher ein 
zentraler untersuchungsgegenstand der kommunikationswissenschaft, 
sowohl aus einer normativen (vgl. Jarren 2000) als auch aus einer analy-
tisch-deskriptiven perspektive (vgl. peters 1993). es besteht weitgehend 
konsens darüber, dass mediale repräsentation ein notwendiger, wenn 
auch nicht hinreichender Baustein für jede Form gesellschaftlicher Inte-
gration ist: «die rezipienten der massenmedial vermittelten kommunika-
tion stellen den grossteil der gesellschaftsmitglieder dar bzw. bilden mit 
ihren handlungen deren teilsysteme, folglich ist eine zumindest kom-
munikative Integration nur dann gegeben, wenn sich die rezipienten in 
den vermittelten mitteilungen als kommunikationspartner wiederfinden» 
(Schönhagen 2000: 561). Somit erscheint es zentral, dass die unterschied-
lichen Schweizer Sprachgruppen bzw. landesteile in den massenmedien 
mit ihren anliegen und Sichtweisen berücksichtigt werden. wichtig ist 
dabei, dass akteure oder Sprecher dieser regionen in der Berichterstat-
tung direkt «zu wort kommen» und nicht nur im rahmen der aussagen 
anderer als objekte thematisiert werden. nur so lässt sich eine Beteiligung 
der verschiedenen gruppen am gesellschaftlichen diskurs und damit an 
der gemeinsamen konstruktion sozialer wirklichkeit – die in diesem dis-
kurs erfolgt (vgl. Schönhagen 1999) – sicherstellen. 

In einer repräsentativbefragung in allen drei Sprachregionen der 
Schweiz stellten Steinmann, zaugg & gattlen (2000: 174) fest, dass etwa 
80 prozent der Bewohner es als «eher» oder «sehr wichtig» bezeichnen 
«[…] etwas über die anderen Sprachregionen zu erfahren». geht es aller-
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dings darum, ob man selbst «[…] genug über die deutsche/französische/
italienische Schweiz […]» wisse, geben etwa zwei drittel der Befragten an, 
dies sei nicht der Fall (vgl. ebd.: 74). dies könnte nicht nur durch man-
gelnde kenntnisse der jeweils anderen landessprachen begründet sein (vgl. 
kriesi et al. 1996): wie vorliegende Studien zeigen, sind die Schweizer 
medien sprachregional stark segmentiert und «nachrichtenbeiträge über 
die je andere Sprachregion äusserst selten» (hungerbühler 2002: 177), 
wobei gleichzeitig die «medien der anderen Sprachregionen […] nur sehr 
spärlich benützt» werden (hungerbühler 2002: 169; vgl. auch Steinmann, 
zaugg & gattlen 2000: 181–183). wuerth (1999: 322) bestätigt die 
geringe gegenseitige Berücksichtigung der landesteile in den Tagesschau-
Sendungen aller Sprachen und zeichnet zudem eine zunehmende (nega-
tive) Stereotypisierung der je anderen Sprachregionen nach (vgl. ebd.: 316; 
hungerbühler 2005: 165). andererseits äussern rund 70 prozent der 
Befragten in der Studie von Steinmann, zaugg & gattlen die «meinung, 
dass die medien einen ‹sehr› resp. ‹eher› grossen Beitrag zur Integration 
in der Schweiz leisten» (2000: 178). dies gilt v. a. für die radio- und 
Fernsehprogramme der Srg SSr sowie zeitungen. primärerfahrungen 
wie ausflügen und Ferien wird jedoch eine noch grössere rolle bei der 
Vermittlung von wissen über die je anderen landesteile zugesprochen. 
privaten Fernseh- und radiostationen wird diese Integrationswirkung von 
den Befragten eher abgesprochen. es bestehen also widersprüchliche hin-
weise auf die rolle der medien für die Integration der Sprachregionen.

trotz der guten Bewertung und der grossen Beliebtheit von (Infor-
mations-)Sendungen in den Srg-programmen zeichnen die zahlen zu 
reichweiten und marktanteilen ein besonderes Bild der Schweiz. es lässt 
sich eine stark ausgeprägte auslandsorientierung beim Fernsehkonsum 
feststellen. der marktanteil der Schweizer Fernsehprogramme an der 
gesamtnutzungsdauer liegt je nach Sprachregion zwischen 30 und 40 
prozent; die Schweiz befindet sich damit im europäischen Vergleich im 
unteren mittelfeld (vgl. Bundesamt für Statistik 2007). diese Situation 
wird zum einen auf die hohe Verkabelung und den dadurch erleichterten 
empfang von zahlreichen gleichsprachigen programmangeboten aus dem 
nahen ausland zurückgeführt (vgl. Steinmann; zaugg & gattlen 2000). 
dabei werden um ein Vielfaches mehr programme aus dem benachbarten 
ausland als anderssprachige Srg-programme genutzt (vgl. Blum 1999), 
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wobei die westschweiz den höchsten anteil ausländischer programmnut-
zung aufweist. zum anderen nutzen migranten programme aus ihren 
herkunftsländern: dank Satellitentechnik und digitalem empfang kön-
nen Sender aus fast jedem beliebigen land konsumiert werden. In der 
deutschschweiz hat das frankophone tSr 1 nur gerade eine tagesreich-
weite von 4 prozent, das italienischsprachige tSI 1 von 3 prozent. In der 
romandie hat das deutschsprachige SF 1 nur noch eine reichweite von 
1,8 prozent und tSI 1 von 0,5 prozent. die Südschweiz weist hier die stär-
ksten zahlen aus: SF 1 zählt dort immerhin 13 prozent tagesreichweite, 
tSr 1 12 prozent (vgl. mediapulse 2006). rein quantitativ gesprochen 
muss die Integration der Schweizer Bevölkerung durch mediennutzung 
über die Sprachgrenzen hinweg also in Frage gestellt werden – übrigens 
eine ähnliche Situation wie in kanada, wo in umfragen ebenfalls eine 
deutliche mehrheit der Bevölkerung dem kanadischen öffentlichen rund-
funk eine wichtige Integrationsfunktion zuspricht, dieser gleichzeitig 
jedoch eher geringe marktanteile aufweist (vgl. thomaß 2006).

die nutzung anderssprachiger programme der Schweiz setzt das 
sichere Beherrschen einer anderen landessprache voraus. die Sprach-
kenntnisse der Schweizer wohnbevölkerung wurden letztmals in der 
Volkszählung von 1990 erhoben. demnach hatten rund zwei Fünftel der 
wohnbevölkerung zwei Sprachen als umgangssprachen zur Verfügung, 
wobei jedoch die zweite nicht unbedingt eine landessprache war. nur 
eine kleine minderheit der Schweizer bezeichnete sich als wirklich zwei-
sprachig (vgl. kühne 1997). 

die Sprachregionen sind also einerseits grenze und Barriere für die wech-
selseitige wahrnehmung und damit die gesamtgesellschaftliche Integration 
der sprachkulturellen gruppen, andererseits sind sie selbst Bestandteil der 
schweizerischen Identität (vgl. kreis 1993): “thus, the predominantly civic 
nationalism at the federal level goes hand in hand with a predominantly ethnic 
nationalism at the cantonal and local level” (kriesi 1999: 17). aus dieser per-
spektive existieren quasi für jedes mitglied einer Sprachregion drei relevante 
Blickwinkel auf die schweizerische gesellschaft: die eigene Sprach- und 
kulturregion, die jeweils anderen, und das gesamtkonstrukt, bestehend 
aus allen kultur- und Sprachregionen – eine komplexe Situation.

mit dem so genannten Sprachenartikel in der Bundesverfassung (heute 
art. 116) hat sich die Schweiz bereits im Jahre 1848 vom prinzip der ein-
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heit von Sprache und nation verabschiedet und stattdessen die mehrspra-
chigkeit oder «transkulturalität» der nation festgeschrieben (merz-Benz 
2007: 117; vgl. auch weber 1996). dazu kommt noch ein weiterer identi-
tätsstiftender, aber gleichfalls für kulturelle differenzierung verantwort-
licher sprachlicher aspekt: die trennung von Schriftsprache und mundart 
in der deutschschweiz, wobei ausserdem eine Vielzahl unterschiedlicher 
dialekte gesprochen werden. dieses dilemma schlägt sich z. B. in dis-
kussionen um die Verwendung von mundart im rundfunk nieder (vgl. 
oppenheim 2005). Besonders die Sprach- und kulturgrenze zwischen 
deutsch- und westschweiz, der so gennante «röstigraben» (Büchi 2000), 
ist gleichzeitig element der gemeinsamen Schweizer Identität und tren-
nendes element zwischen zwei gruppen mit vergleichsweise starken 
eigen- bzw. Subidentitäten.1 zieht man zusätzlich in Betracht, dass nicht 
nur im sprachlich-kulturellen Sektor zwischen den regionen innerhalb 
der Schweiz, sondern auch in europapolitischen, wirtschaftlichen bzw. 
wirtschaftspolitischen und vielen anderen gesellschaftlichen Fragen in der 
Schweiz Sonderwege eingeschlagen werden, so wird das phänomen Son-
derfall Schweiz auch im aussenverhältnis zu europa und seinen national-
staaten wiederum selbst identitätsstiftend und zum gegenstand medialer 
und gesellschaftlicher diskurse (vgl. eberle & Imhof 2007). 

In der politischen debatte wird der Integrationsdiskurs häufig mit dem 
Begriff der Identität verknüpft. eine solche Verknüpfung ist vor allem 
in ländern festzustellen, in denen Identität nichts Selbstverständliches 
ist, sondern immer wieder kommunikativ hergestellt werden muss. dies 
gilt vor allem für kleinstaaten und mehrsprachige länder, wie neben 
der Schweiz z. B. auch Belgien (mit weniger erfolg: vgl. deprez 1999; 
Bulck & poecke 1996) oder kanada (vgl. thomaß 2006; Schmid 2001). 
diesbezüglich liegen auch ergebnisse vor, dass die nutzung der medien 
einer anderssprachigen region einen einfluss auf die entwicklung einer 
doppelten Identität haben kann (vgl. Clément et al. 2005). ein normativ 

1 Interessant werden in diesem zusammenhang die ergebnisse des nationalen For-
schungsprogramms nFp 56 («Sprachenvielfalt und Sprachkompetenz in der Schweiz») 
sein, das sich in einem Schwerpunkt auch mit dem themenkomplex «Sprache und 
Identität» beschäftigt (http://www.nfp56.ch [03.02.2009]). Im allgemeinen gilt eine 
gemeinsame Sprache als ein zentraler Faktor für die herausbildung einer kollektiven 
Identität (vgl. Bulck & poecke 1996).
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formulierter Integrationsauftrag, wie er sich in den meisten europäischen 
medienverfassungen und -gesetzen findet, hat nicht zuletzt wegen der kom-
plexität dieses Identitätskonstruktes in einem multikulturellen land eine 
besondere Bedeutung und wurde deshalb in der Schweiz auch schon viel-
fach wissenschaftlich bearbeitet (vgl. wuerth 1999; hungerbühler 2005; 
Beck & Schwotzer 2006). ganz unabhängig davon, inwieweit ein gesell-
schaftlicher Integrationsprozess oder -zustand operationalisierbar und 
messbar ist (vgl. Jarren 2000; Schönhagen 2000), werden doch immer wie-
der defizite in Form einer desintegrierten, segmentierten Öffentlichkeit 
konstatiert, auch und insbesondere, was die gegenseitige wahrnehmung 
der unterschiedlichen Sprachgruppen betrifft (vgl. widmer 1996; wuerth 
1999; windisch et al. 1994; Steinmann, zaugg & gattlen 2000).

patthey spricht gar von einem sehr grossen einfluss der Schweizer 
medien auf klischees und Stereotypen bezüglich der anderen Sprachregi-
onen, womit die unterschiede zementiert würden: 

wenn in den zwanziger Jahren [des letzen Jahrhunderts] die unter-
schiede zwischen der deutsch- und der westschweiz diejenigen zwischen 
unseren nachbarstaaten widerspiegelten, so können wir heute solche un-
terschiede zu einem grossen teil auf den einfluss der medien zurückfüh-
ren, die alle arten von klischees und Stereotypen positiver oder negativer 
art verbreiten. (1994: 151) 

demnach liegen also einige hinweise vor, dass die je anderen Sprachre-
gionen in den sprachregionalen Schweizer medien einerseits eher wenig 
berücksichtigt, andererseits stereotyp dargestellt werden. dabei wird 
unterstellt, dass diese Stereotypen zumindest teilweise mediengeneriert 
seien.2 downing & husband (2005) sprechen im zusammenhang mit 
der wahrnehmung gesellschaftlicher minderheiten von Stereotypen als 
ergebnis eines kognitiven reduktionsprozesses (lippman 1922), die im 
zeitverlauf veränderbar sind, selektive elemente sozialer realität ent-
halten (also nicht vollständig fiktiv sind) und sich zum teil stark über-
schneiden – etwa im hinblick auf geschlecht, Berufsrollen und regionale 
und/oder ethnische Identität.

2 zur kritik des Stereotypenbegriffs in zusammenhang mit der thematisierung 
ethnischer minderheiten vgl. pickering (2001).
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3. Forschungsdefizite und untersuchungsleitende Fragestellungen

mediale repräsentation ist für die soziale Integration von grundlegender 
Bedeutung. Sie zeigt den beteiligten akteuren, dass sie am gesellschaft-
lichen kommunikationsprozess beteiligt sind, sie vermittelt in diesem 
Sinne gesellschaftliche Bedeutung und ist damit schliesslich auch ein 
element der Inklusion in das gesamtgesellschaftliche, hier massenmedial 
konstruierte und vermittelte ganze. defizite und mängel in der reprä-
sentation wirken aus einer normativen perspektive dysfunktional auf die 
soziale Integration und haben unter umständen negative effekte für die 
an diesem prozess beteiligten gesellschaftsmitglieder – also letztlich für 
alle. Solche defizite sind in der kommunikationswissenschaftlichen For-
schungsliteratur vor allem für die repräsentation von migranten in den 
medien vielfach diagnostiziert worden (vgl. greenberg, mastro & Brand 
2002). aber auch für die thematisierung der regionalen, kulturellen und 
sprachlichen gruppen der Schweizer gesellschaft wurde – in den mei-
sten Fällen anhand von Inhaltsanalysen – festgestellt, dass Barrieren und 
grenzziehungen zwischen unterschiedlichen gesellschaftlichen gruppen 
auch in den medien zu finden sind und so in der Folge vergleichsweise 
geringe potentiale für die gesellschaftliche Integration bestehen (vgl. 
Beck & Schwotzer 2006).

erkenntnisse zur repräsentation wurden meist aus Inhaltsanalysen 
gewonnen, auf der rezipientenseite gibt es erst wenige untersuchungen 
(vgl. Jedele & zaugg 2006). die Frage nach der wahrnehmung der eige-
nen sprachkulturellen gruppe in den medien wurde bislang erst in eini-
gen räumlich und ethnisch eingegrenzten kontexten gestellt (vgl. Sreberny 
1999). hier wird diese perspektive nun erstmals differenziert mit Blick 
auf die drei grossen Sprachgruppen der Schweiz umgesetzt.

In der literatur ist in diesem zusammenhang häufig ganz allgemein 
von «den medien» die rede. um dieser pauschalen zuschreibung zu ent-
gehen, bezieht sich die hier zu präsentierende Studie hauptsächlich auf die 
leistungen des Fernsehens. das Fernsehen ist nach wie vor das am wei-
testen verbreitete massenmedium, das gleichzeitig auch am intensivsten 
genutzt wird – und dies in fast allen gesellschaftlichen gruppen. hinzu 
kommt, dass der Fernsehmarkt in der Schweiz auf eine sehr spezifische 
weise segmentiert ist – vor allem, was die programme der Srg betrifft. 
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einerseits gibt es für die drei grossen sprachregionalen gebiete je zwei 
vollständige sprachgebundene programmangebote, andererseits werden 
diese programme landesweit ausgestrahlt, können also in den je anderen 
landesteilen genutzt werden. die technischen Vorraussetzungen für eine 
umfassende, vielfältige repräsentation der landesteile sind also gegeben. 
Bleibt die Frage, wie diese Struktur aus der Sicht der unterschiedlichen 
rezipientengruppen mit leben gefüllt wird. 

die untersuchung befasst sich im kern damit, ob und wie in der 
wahrnehmung der rezipienten die eigene sowie die je anderen Sprachre-
gionen im Schweizer Fernsehen thematisiert und dargestellt werden, und 
weiter, ob und wie repräsentanten der verschiedenen regionen vor und 
zu wort kommen.

4. konzeption und methode

dem explorativen Charakter der Studie entsprechend wurden grup-
pendiskussionen durchgeführt, weil diese es – im gegensatz zu ein-
zelinterviews – ermöglichen, meinungen und einstellungen «sozialer 
grossgruppen» bzw. milieus zu erfassen. die «informelle gruppenmei-
nung», die sich im rahmen von gruppendiskussionen herausbildet, ist 
«nicht das resultat der kommunikativen auseinandersetzung in der 
gruppe (allein)», sondern beruht auf gemeinsamen erfahrungen, lebens-
bedingungen und kollektiven Vorstellungen, die der gruppendiskussion 
voraus liegen und in diesem gespräch aktualisiert werden (wagner & 
Schönhagen 2008: 282–285). Insofern erscheint diese methode ideal, 
um Vorstellungen und ansichten ganzer Sprachgruppen zu explorieren. 
dazu wurden insgesamt sechs gruppendiskussionen mit teilnehmenden 
gleicher sprachregionaler herkunft durchgeführt: zwei deutschschweizer 
gruppen in zürich (1a und 1b), zwei französischsprachige in genf (2a 
und 2b) sowie zwei italienischsprachige in lugano (3a und 3b).

die teilnehmenden wurden einerseits durch publikationen in mas-
senmedien aufmerksam gemacht (Inserate sowie redaktionelle Berichte 
über das Forschungsprojekt in [gratis-]zeitungen und publikumszeit-
schriften). andererseits wurden teilnehmende durch aushänge an zentra-
len orten und mittels Schneeballsystem gesucht. mit allen interessierten 
personen wurde eine erste telefonische Befragung (Screening) durchge-

SChÖnhagen & treBBe



Interkulturelle kommunIkatIon In eInem mehrSpraChIgen land 233

führt, in der soziodemografische daten und gewohnheiten zur medi-
ennutzung erhoben wurden. ein zentrales kriterium für die auswahl der 
teilnehmer und teilnehmerinnen war ein hoher bis mittlerer Fernsehkon-
sum. Ferner sollte jede gruppe ein vielfältiges soziodemografisches pro-
fil aufweisen. d. h. die zusammensetzung jeder gruppe sollte bezüglich 
alter, geschlecht und Bildung gemischt sein, um ein möglichst breites 
soziodemografisches Spektrum der jeweiligen Sprachregion einzubezie-
hen. damit ist selbstverständlich keine statistische repräsentativität ange-
sprochen, die bei gruppendiskussionen weder möglich noch angestrebt 
wird, sondern eine breite Streuung innerhalb der sozialen grossgruppe, 
deren einstellungen und ansichten exploriert werden sollen. die ergeb-
nisse beider gruppen aus jedem Sprachraum wurden zudem vergleichend 
analysiert, um diese so zusätzlich abzusichern; sie können aber natürlich 
nur tendenzen aufzeigen und sollten mit einer standardisierten Befra-
gung erhärtet werden. 

In der deutschschweiz bestand die erste gruppe (1a) aus vier Frauen 
und zwei männern zwischen 46 und 79 Jahren, die zweite (1b) aus vier 
Frauen, die zwischen 42 und 53 Jahren alt waren. In der romandie dis-
kutierten einmal (gruppe 2a) drei Frauen und drei männer zwischen 21 
und 71 Jahren, und in der zweiten gruppe (2b) kamen zwei Frauen und 
zwei männer zwischen 27 und 65 Jahren zusammen. In der italienisch-
sprachigen Schweiz dominierten in einer gruppe (3a) die Frauen: hier 
diskutierten vier 42- bis 67-jährige teilnehmerinnen mit einem 32-jäh-
rigen teilnehmer, während sich die zweite gruppe (3b) aus drei Frauen 
und drei männern zwischen 28 und 67 Jahren zusammensetzte. In der 
romandie waren die teilnehmenden somit im durchschnitt am jüngsten, 
in der deutschschweiz am ältesten, wobei dort zudem keine person unter 
46 Jahren teilnahm, was bei der diskussion der ergebnisse zu berück-
sichtigen sein wird. damit entsprach die gruppengrösse weitgehend den 
empfehlungen in der literatur (vgl. lamnek 2005: 435). 

das Bildungsniveau war in allen sechs Schweizer gruppen eher hoch. die 
deutschschweizer sowie die italienischsprachigen teilnehmer beherrschten 
alle mindestens eine zweite landessprache, bei den romands und italie-
nischsprachigen gruppen galt dies für die mehrheit der teilnehmer.

die thematischen Schwerpunkte der gruppendiskussionen wurden in 
einem diskussionsleitfaden festgelegt und mittels eines pretests erprobt. 
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die leitung der gruppendiskussionen übernahmen jeweils zwei mode-
ratoren, kommunikations- und medienwissenschaftler der universitäten 
Fribourg und lugano. diese hatten die Funktion, die diskussion zu 
stimulieren, mit hilfe des leitfadens im Sinne des erkenntnisinteresses 
zu fokussieren und einzelne aspekte durch nachfragen zu vertiefen; die 
gesprächsführung war somit weitgehend non-direktiv (vgl. wagner & 
Schönhagen 2008: 302).

die diskussionen, die von zwei Videokameras aufgezeichnet wurden, 
waren wie folgt gegliedert: 

– Begrüssung, erläuterungen des Vorgehens und Vorstellungsrunde,
– diskussion über die eigene Identität (einstellung zur Schweiz und 

rolle der herkunftsregion) sowie über die kontakte zu den anderen 
Sprachregionen,

– diskussion über die rolle des Schweizer Fernsehens im leben der 
teilnehmenden,

– diskussion über den umfang und kontext der thematisierung der 
eigenen und der anderen Schweizer Sprachregionen im Schweizer 
Fernsehprogramm,

– diskussion über die darstellung, d. h. die Charakteristika der re-
präsentation der eigenen und anderen Sprachregionen im Schweizer 
Fernsehprogramm,

– diskussion über die darstellung der eigenen Sprachgruppe in ande-
ren Medien,

– diskussion über die auswirkungen der medialen darstellung der ei-
genen Sprachgruppe auf die Schweizer gesellschaft und Vorschläge 
zur Verbesserung der programme,

– abschluss (ausfüllen eines Fragebogens zur person und zur persön-
lichen mediennutzung) und Verabschiedung.

die gruppendiskussionen, die nach den oben erläuterten Vorgaben 
durchgeführt wurden, dauerten zwischen 80 und 110 minuten. Sie 
wurden mit zwei Videokameras aufgezeichnet, anschliessend vollstän-
dig transkribiert und mittels qualitativer Inhaltsanalyse (vgl. nawratil & 
Schönhagen 2008) systematisch ausgewertet.
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5. ergebnisse

5.1. Identität: national und sprachregional geprägt

die teilnehmer aller Sprachregionen verstehen sich als Schweizer, sehen 
ihre Identität zugleich aber auch stark sprachregional geprägt. Insbeson-
dere die frankophonen teilnehmer identifizierten sich stark mit der fran-
zösischen Sprache, auch in abgrenzung zum deutschsprachigen raum. 
das entspricht ergebnissen früherer Studien (vgl. kriesi et al. 1996; kreis 
1993; mcrae 1983; kerr 1974). es zeigten sich parallelen mit Quebec, wo 
die «linguistic identity» ebenfalls sehr stark ist (Schmid 2001: 117). die 
Schweizer Identität wurde in den diskussionen als sehr komplex bezeich-
net, da jede Sprachregion bereits in verschiedene (kantonale) Identitäten 
unterteilt sei. Sie sei ein konstrukt aus einem historischen willen, der die 
meinungsfreiheit und die demokratie mit einschliesse. die erziehung 
zum pflichtbewussten Staatsbürger, die gemeinsame administration 
und das militär sowie landesweit anzutreffende unternehmen wie die 
mIgroS oder Coop wurden als verbindende elemente genannt. die 
teilnehmer erkannten darüber hinaus widersprüchliche züge der Schwei-
zer mentalität: eine Sturheit, die mit offenheit gepaart sei. zudem präge 
die Schweiz eine tradition der Friedfertigkeit. die Schweizer Identität 
werde vor allem durch multikulturalität und kompromissbereitschaft 
konstituiert.

5.2. Kontakte zu anderen Sprachregionen und Klischees

Fast alle teilnehmer kennen die anderen Sprachregionen der Schweiz aus 
eigener erfahrung, insbesondere durch ausbildung, Berufstätigkeit und 
Familie oder aufgrund von reisen sowie nachbarn. In der deutschschweiz 
haben die probanden ein positives Bild von den anderen Sprachgruppen. 
die romands gelten als fröhlich und gelassen, die italienischsprachigen 
Schweizer seien ebenfalls Frohnaturen und zudem temperamentvoll. die 
deutschschweizer sehen sich selbst eher als introvertiert. die westschwei-
zer empfinden die deutschschweizer als gründlich, penibel und streng, 
während tessiner als konservativ und strebsam gelten. letztere würden 
bisweilen mehr den deutschschweizern als den Italienern ähneln. die 
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romands sprachen zudem ausführlich und positiv über sich selbst und 
verglichen sich mit den Franzosen, auch wenn sie starke regionale unter-
schiede in ihrer eigenen Sprachgruppe feststellten. die Südschweizer mein-
ten, die eigene Sprachgruppe, die «leider» in der peripherie der Schweiz 
und Italiens lebe, würde sich durch einen offenen Charakter auszeichnen. 
weiter kritisierten die teilnehmer aus beiden minoritären Sprachgruppen, 
dass die deutschschweizer manchmal etwas dominant aufträten.

5.3. Medienumgang und Mediennutzung

In allen Sprachregionen schauen die teilnehmenden jeden tag Fernsehen, 
hauptsächlich, um sich zu informieren, aber auch, um sich zu entspan-
nen. die Srg-Fernsehprogramme des eigenen landesteils sind in den 
drei grossen kulturräumen jeweils die lieblingssender. diese werden kri-
tischer beurteilt als jene der anderen landesteile – was aufgrund der deut-
lich stärkeren nutzung und somit grösseren relevanz nicht verwundert. 
neben öffentlich-rechtlichen kooperationsprogrammen werden zudem 
vor allem öffentlich-rechtliche oder private Sender aus dem benachbarten 
ausland (deutschland, Frankreich, Italien) in der jeweiligen mutterspra-
che eingeschaltet – eine ähnliche Situation wie in kanada (vgl. thomaß 
2006). neben dem Fernsehen nutzt die mehrheit in allen Sprachgrup-
pen täglich radio sowie an mindestens fünf tagen eine tages- oder 
wochenzeitung, insbesondere um das Bedürfnis nach Informationen 
aus der region bzw. aus dem Inland zu befriedigen. das Internet wird 
in der romandie und der Svizzera Italiana jeweils von etwa der hälfte 
der teilnehmer täglich genutzt, in der deutschschweiz gab dies nur einer 
von zehn teilnehmern an. letzteres hat vermutlich mit der Berufs- und 
altersstruktur dieser gruppen zu tun.

es zeigt sich weiter, dass Fernseh- und radioprogramme sowie zeitungen 
und zeitschriften aus anderen Schweizer Sprachregionen insbesondere von 
deutschschweizern und romands kaum genutzt werden. die italienisch-
sprachigen Schweizer scheinen hier eine ausnahme zu bilden: während in 
genf und in zürich nur eine minderheit angab, Fernsehprogramme ande-
rer Sprachregionen häufig zu nutzen, betonten in den luganeser gruppen 
alle teilnehmer, Fernsehprogramme mindestens aus einer anderen region 
regelmässig anzusehen. die italienischsprachigen teilnehmer schauen nach 
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eigenen angaben Informations-, diskussions- und kultursendungen sowie 
Spielfilme, die die Srg-Sender der anderen Sprachregionen ausstrahlen, 
auch wenn es für sie eine hohe konzentration auf grund der Sprachge-
schwindigkeit verlangt. mangelnde Sprachkenntnisse wurden teilweise als 
ein grund angegeben, die Fernsehprogramme in einer anderen landesspra-
che nicht anzuschauen. andere sehen fremdsprachige Schweizer program-
mangebote dagegen als Chance, diese Sprachen zu erlernen.

5.4. Repräsentation der Nation und der Sprachregionen: 
 « trois mondes différentes »

es fällt auf, dass alle gruppen aller drei Sprachregionen betonten, dass die 
anderen landesteile im Fernsehen kaum thematisiert würden. wenn dies 
geschehe, dann im rahmen spezifischer oder herausragender ereignisse 
wie Überschwemmungen, Finanzskandale und dergleichen oder der Fas-
nacht und der 1.-august-Feiern, bei nationaler politik und abstimmungen 
sowie im Sport. Insbesondere gelte dies für musik- und Quizsendungen, 
miss- oder mister-Schweiz-wahlen sowie teilweise für nachrichtensen-
dungen. eine regelmässige Berichterstattung über die anderen landes-
teile bzw. eine entsprechende repräsentation der anderen Sprachgruppen 
im programm findet in der wahrnehmung der diskussionsteilnehmer 
somit in keinem der drei sprachregionalen Fernsehsender der Srg statt. 
Im hinblick auf Stereotypen im programm bestand keine einheitliche 
wahrnehmung, auch wenn teilweise eine Vermittlung von (eher posi-
tiven) klischees über die Schweiz allgemein, aber auch bezüglich der 
einzelnen landesteile bzw. ihrer Bewohner konstatiert wurde. dazu die 
ergebnisse im detail:

Für die Westschweizer und die Vertreter der Svizzera Italiana stand 
der sprachregionale Charakter der Schweizer Sender sowie speziell von 
tSr und tSI im mittelpunkt: « en France, on va d’abord parler d’un 
truc international et après on va parler de la région. […] et en Suisse on 
a cette tendance justement à être beaucoup plus local. C’est cette vision 
très fermée […] » (daniel w., 2a, 309–314).3 die luganeser teilnehmer  

3 die namen der teilnehmer wurden geändert. an der zweiten Stelle wird die 
gruppenzugehörigkeit angegeben (hier gruppe 1a), gefolgt von der zeile im origi-
naltranskript.
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meinten, es ergebe sich nur ein begrenztes Bild der Schweiz, da die nach-
richten mehrheitlich aus der italienischen Schweiz stammten. nationale 
politische themen oder auch nationale ereignisse kämen im tSI kaum 
vor. Selbst soziale probleme, die in der ganzen Schweiz anzutreffen seien, 
wie etwa Jugendgewalt, würde tSI nicht auf der nationalen ebene abbil-
den, was bedauert wurde. die Frankophonen thematisierten die abbil-
dung der Schweiz als nation so gut wie gar nicht, und wenn, dann sahen 
sie eher eine stereotype darstellung: ein teilnehmer war der ansicht, das 
von tSr verbreitete Bild der Schweiz sei nicht korrekt, sondern gleiche 
eher einer postkartenansicht. ein anderer sah in der darstellung kitschiger 
Chalets in den Bergen in einer welschen Sitcom ebenfalls eine gewisse ste-
reotype darstellung der Schweiz.

kritisiert wurde in den luganeser gruppen, dass nationale anlässe im 
Fernsehen gemäss den Beobachtungen der diskussionsteilnehmer zuneh-
mend auf Schriftdeutsch und Schweizerdeutsch moderiert würden – statt 
wie in der Vergangenheit mehrsprachig, wie es für die Schweiz als ganzes 
typisch wäre. nationale Sendungen würden mehrheitlich vom SF orga-
nisiert, so die meinung der Südschweizer, weshalb hierbei die deutsch-
schweiz und nicht die ganze nation jeweils im zentrum stehe. allerdings 
habe die Swiss-Award-Übertragung als gemeinschaftsproduktion von 
tSI, tSr und SF, so der eindruck der diskussionsteilnehmer in lugano, 
das ziel, den zusammenhalt bzw. die einheit der Schweiz zu fördern.

wurde nach der darstellung der Schweiz als ganzes gefragt, so wur-
den in der Deutschschweiz häufig themen angeführt, die auch für die 
eigene region als typisch gelten müssen. So bezeichneten teilnehmer in 
den züricher diskussionen etwa traditionsreiche deutschschweizer Feste 
und Volkssportarten als «urschweizerisch» (Ivo l., 1a, 281).

weiter waren sich die deutschschweizer zunächst einig, dass die ande-
ren Sprachregionen im Fernsehprogramm der deutschschweiz gar nicht 
oder nur selten vorkommen. SF vermittle, davon zeigten sich alle über-
zeugt, kein Bild von den anderen Sprachgruppen. lediglich die rätoro-
manen seien regelmässig im deutschschweizer Fernsehen präsent, weil sie 
über ein eigenes programmfenster verfügten. die darstellung der Viel-
falt des landes und seiner Bevölkerung käme im gesamten programm 
zu kurz, insbesondere kultursendungen könnten hier mehr leisten. zum 
teil kämen die anderen regionen in reisesendungen sowie in der nach-
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richtensendung Tagesschau im zusammenhang mit einzelnen ereignissen 
vor. Im laufe des gesprächs kamen aber zweifel auf, ob dieser erste ein-
druck tatsächlich der realität entspreche. es könne durchaus sein, so die 
Überlegung, dass die repräsentation der anderen landesteile sehr wohl 
stattfinde, aber von ihnen als deutschschweizern nicht bewusst wahrge-
nommen werde, weil dies selbstverständlich und zu alltäglich sei. 

die teilnehmer nannten verschiedene erklärungen für das marginale 
Vorkommen der tessiner und romands im deutschschweizer Fernsehen. 
zum einen gebe es nur wenige Sendungen, die sich inhaltlich mit der 
Schweiz als nation befassten. zum anderen beschäftigten sich die sprach-
regionalen Srg-programme grundsätzlich eher mit themen aus dem 
benachbarten, gleichsprachigen ausland. eine dritte erklärung war, dass 
die Berichterstattung sich nach wichtigkeit der ereignisse und themen 
richte und nicht nach einer Quote. wenn events aus der französisch- und 
italienischsprachigen Schweiz also nur wenig im programm vorkämen, 
hiesse dies implizit, dass in diesen regionen weniger wichtige themen 
und anlässe stattfänden als in der deutschschweiz. zudem spiele sich das 
politische geschehen überwiegend in der Bundeshauptstadt ab, und die 
liege mit Bern eben in der deutschschweiz. Bezüglich personen wäre für 
die häufigkeit der medialen repräsentation anderer Sprachregionen nicht 
deren herkunft, sondern vielmehr deren popularität entscheidend. 

auch die Westschweizer diskussionsteilnehmer vertraten die ansicht, 
die jeweils anderen Sprachregionen kämen in den Schweizer tV-Sendern 
so gut wie nicht vor, das Schweizer Fernsehen zeige « trois mondes diffé-
rents » (daniel w., 2a, 292–295). thema würden die anderen landes-
teile nur bei aussergewöhnlichen ereignissen sowie im zusammenhang 
mit Sport, wahlen und abstimmungen bzw. nationaler politik. einige 
teilnehmer meinten, dabei werde im kontext von wahlen und abstim-
mungen mit dem röstigraben eher auf das trennende hingewiesen. Vor 
allem die Jüngeren vertraten jedoch die ansicht, der röstigraben komme 
nicht vor, da die deutschschweiz kaum beachtet werde. Von der itali-
enischen Schweiz wüsste man, mit ausnahme von Skandalen, fast gar 
nichts, ebenso von der rätoromanischen Schweiz.

aufgrund der regionalität der Schweizer Sender werde auch die eigene 
Sprachregion in den Sendern der anderen landesteile zu wenig repräsen-
tiert. es wurde beklagt, dass sich die deutschweizer nicht für die romandie  
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interessierten: « Je pense que les Suisses alémaniques n’ont assez rien à fou-
tre de ce qui se passe en Suisse romande » (daniel w., 2a, 881–882). Somit 
kämen auch selten romands in deutschschweizer Sendungen wie etwa 
der politischen talksendung Arena vor, wobei hier eingeräumt wurde, 
dass dies auch mit dem mangelnden Interesse der westschweizer an die-
ser Sendung zusammenhänge. auch mangelnde deutschkenntnisse der 
frankophonen politiker wurden als möglicher grund erwähnt. Über die 
darstellung der romandie im tSr-programm bemerkte ein teilnehmer, 
dass Berichte aus genf bzw. über die genfer sehr häufig und Beiträge über 
andere westschweizer Städte und regionen relativ selten zu sehen seien.

auch die Personen aus der Svizzera Italiana bedauerten, dass die itali-
enischsprachigen Fernsehsender der Südschweiz nur sehr wenig über die 
anderen landesteile und ihre Bevölkerung berichten würden. Inwieweit 
das tSI diese genügend berücksichtige, darüber waren sich die teilneh-
mer allerdings nicht einig. man erfahre wenig bis nichts darüber, wie 
romands und deutschschweizer leben würden, meinte eine teilnehmerin. 
die anderen landesteile seien quasi nicht existent und das Fernsehen der 
Svizzera Italiana würde auch nicht aktiv, um diese Ignoranz zu mindern. 
ein anderer war überzeugt, tSI bilde bei der repräsentation der anderen 
Sprachregionen eine löbliche ausnahme. grundsätzlich konzentrierten 
sich die sprachregionalen Fernsehsender der Schweiz bei der Berichterstat-
tung aber auf ihre region. 

Sendungen des tSI, die die anderen Sprachregionen abbilden würden, 
wurden von den Italienisch sprechenden Schweizern keine genannt. die 
personen aus der Svizzera Italiana versuchten zudem kaum, eine erklä-
rung für die marginale repräsentation der anderen landesteile im tSI zu 
finden. der Sender, so ein Votum, wolle die gesamte italienische Schweiz 
abbilden und sich nicht – wie etwa tSr – auf einige wenige zentren kon-
zentrieren.

5.5. Stereotypen und Klischees im Fernsehen

aus der Sicht der Deutschschweizer sind typische Bilder, die das Fernse-
hen von der eigenen region vermittle, oft verbunden mit Bräuchen wie 
Fasnacht, mit Volksfesten wie dem Sechseläuten, mit Volkssportarten wie 
hornussen und mit populären Spielen wie Jassen. auch würde die deutsch-
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schweiz bisweilen durch die Städte zürich und Bern abgebildet, mit «wirt-
schaftsmetropole, Business, hektik» (nicole X., 1a, 514) in Verbindung 
gebracht und durch Bilder von den zentren medial repräsentiert.

zunächst wurde die meinung vertreten, dass durch das Fernsehpro-
gramm keine besonderen deutschschweizer Charaktereigenschaften sowie 
merkmale oder Charaktere der anderen landesteile vermittelt würden. 
doch als von der moderation namen von persönlichkeiten oder Figuren 
aus einer tV-Serie ins Spiel gebracht wurden, wurden in der Folge doch 
sprachregionale klischees thematisiert: während pascal Couchepin nicht 
als typischer, locker auftretender romand gilt, weil er im deutschschwei-
zer Fernsehen meist Schriftdeutsch und nicht Französisch spreche, reprä-
sentierten Frauen wie die genfer Bundesrätin micheline Calmy-rey, die 
tessiner Schlagersängerin nella martinetti und die ebenfalls aus dem 
tessin stammende miss Schweiz 2006 Christa rigozzi ihren kulturraum 
im Fernsehen durch ihren sprachlichen akzent, ihren Charme und ihre 
elegante kleidung.

dabei wurden diese Stereotypen zumindest teilweise auch als medien-
vermittelt betrachtet: wenn die welschen im deutschschweizer Fernse-
hen vorkämen, dann würden sie als lebenslustig und gesellig dargestellt. 
So meinte etwa ein teilnehmer, «dass die welschschweiz eher mit ihren 
weinfesten und so gezeigt wird» (Ivo l., 1a, 565). In der diskussion wur-
den auch eigene erfahrungen mit romands mit den medial vermittelten 
Bildern aus dieser region verglichen, wobei festgestellt wurde, dass nega-
tive eigenschaften nie im Fernsehprogramm thematisiert würden: «also 
eben, was ich erfahren hatte, als ich im welschland war, dass ich die wel-
schen als arrogant gegenüber den deutschschweizern empfunden habe, 
das war im Fernsehen jetzt noch nie ein thema, eher, dass sie es vielleicht 
positiv vermitteln» (rita C., 1b, 734–736).

In den Westschweizer diskussionsrunden wurde beklagt, das Fernsehen 
der anderen regionen bediene negative Stereotype über die romands: 
« (…) j’ai l’impression que les médias, quand on parle de politique juste-
ment, ils jouent avec ces stéréotypes. un peu les romands contestataires, 
les romands ceci (…) » (Xavier e., 2b, 586–588). ausserdem würde im 
Fernsehen ein einseitiges Bild von wallisern vermittelt, da bei Strassenum-
fragen stets der «dorftrottel» interviewt würde. einige teilnehmer wiesen 
aber auch darauf hin, dass sie die anderen sprachregionalen Sender nicht 
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nutzen würden und daher dazu nichts sagen könnten. ob und wie Vor-
urteile durch das Fernsehprogramm verbreitet würden, hänge jeweils vom 
Journalisten ab, der über die Sprachregionen berichte. wenn Vorurteile 
durch das Fernsehen verstärkt würden, sei die betroffene Sprachgruppe 
selbst verantwortlich, so die analyse in einer genfer diskussionsrunde. 
denn wenn deutschschweizer im tSr so schlecht Französisch sprächen, 
entstehe automatisch ein negatives Bild dieser Sprachgruppe. 

In den Tessiner diskussionsrunden wurde u. a. der so genannte polenta-
graben zur Sprache gebracht: einige teilnehmer meinten, ihr kulturraum 
würde in den anderen Sprachregionen oft mit polenta in Verbindung 
gebracht, so dass ein teilnehmer in diesem zusammenhang sogar von 
einer «manie» (Francesco n., 3b, 346) sprach. der röstigraben zwischen 
der deutschschweiz und der romandie käme im tSI dagegen nicht oder 
nur wenig zur Sprache, meinten die teilnehmer in lugano. ausserdem 
würde der kanton tessin in den medien v. a. dann dargestellt, wenn es um 
Finanzskandale gehe. Im italienischsprachigen Fernsehen dagegen würde 
ein positives Bild des kantons tessin vermittelt, der über zahlreiche kul-
turelle angebote für gehobene ansprüche und eine sympathische, sozial 
engagierte Bevölkerung verfüge.

weiter wurde darauf hingewiesen, dass Vorurteile zwischen den lan-
desteilen mitunter ein thema im Fernsehprogramm seien. eine Sendung 
habe mittels einer publikumsbefragung herausgefunden, dass die deutsch-
schweizer als ignorant, die romands als sympathisch und schön und die 
tessiner als dumm gelten würden. diese thematisierung der Sprachregi-
onen wurde von den teilnehmern abgelehnt, da so Vorurteile einerseits 
gefestigt und andererseits banalisiert würden. generell würde tSI aber 
keine Vorurteile über die anderen landesteile zementieren, die darstel-
lungen im Fernsehprogramm bildeten die realität ab. Im Vergleich dazu 
vermittle tSr durchaus Vorurteile über die anderen Sprachregionen.

6. Fazit 

Im zentrum dieses Beitrages stand die Frage nach der medialen repräsen-
tation der drei grossen Sprach- und kulturregionen im Schweizer Fernse-
hen. Im Sinne eines Service public hat das Schweizer Fernsehen einerseits 
die aufgabe, die Sprachregionen mit sprachgebundenen programmen zu 
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bedienen und anderseits die Funktion, zur gegenseitigen wahrnehmung 
der Sprachgruppen beizutragen. die hier beschriebenen gruppendiskus-
sionen zeigen einige deutliche hindernisse und defizite bei der erfüllung 
dieser aufgaben durch das Schweizer Fernsehen.

Insgesamt fällt auf, dass alle gruppen betonten, dass eine kontinu-
ierliche Repräsentation der anderen Sprachgruppen in keinem der drei 
sprachregionalen Fernsehsender der SRG stattfinden würde. ausnahmen 
seien ereignisse wie Überschwemmungen oder Finanzskandale, kulturelle 
events sowie wichtige ereignisse im Sport und in der politik. Im hinblick 
auf Stereotypen im programm bestand keine einheitliche wahrnehmung. 
Überwiegend waren die Schweizer und Schweizerinnen der meinung, das 
Fernsehen verbreite – wenn überhaupt – eher positive Vorurteile über die 
anderen regionen. In allen Sprachregionen wurde eindringlich gefordert, 
dass in den sprachregionalen (Srg)-programmen mehr über die jeweils 
anderen landesteile berichtet werden sollte. das gegenwärtige Ignorie-
ren der anderen Sprachregionen sei negativ für das zusammenleben. Im 
wesentlichen wurden drei Vorschläge gemacht, um die heutige als unbe-
friedigend erlebte Situation zu ändern: ein austausch von Journalisten 
über die Sprachgrenzen hinweg, die gemeinsame produktion dreispra-
chiger, untertitelter Sendungen von SF, tSI und tSr sowie die einfüh-
rung eines nationalen, mehrsprachigen Fernsehsenders. wobei sicher die 
Frage der akzeptanz und nutzung solcher programmangebote gestellt 
werden müsste – insbesondere vor dem hintergrund der oben beschrie-
benen schwachen sprachübergreifenden mediennutzung. Vor diesem 
hintergrund lassen sich folgende Schlussfolgerungen ziehen:

(1) das Schweizer Fernsehen wird der doppelten Identität der Schwei-
zer nur bedingt gerecht. die mediale repräsentation und darstellung der 
jeweils anderen landesteile in den sprachregionalen Fernsehprogrammen 
erfolgt nur punktuell und ereignisbezogen. diese erkenntnis bestätigt 
ältere Studien, die in der Schweiz ebenfalls eine stark segmentierte regio-
nale Berichterstattung feststellten.

(2) eine sprachregional übergreifende Fernsehöffentlichkeit existiert 
nicht. obwohl dem Fernsehen, wie in anderen Studien auch, von den dis-
kussionsteilnehmern ein hohes Integrationspotenzial zugeschrieben wurde, 
nutzen die Schweizer nahezu ausschliesslich medien der eigenen Sprachre-
gion und des sprachverwandten auslandes. dies wiederum bestätigt ältere 
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empirische daten der mediennutzungsforschung sowie eine von verschie-
denen autoren konstatierte desintegrierte, segmentierte Öffentlichkeit.

(3) nachrichtenfaktoren und Frames spielen offenbar eine stärkere 
rolle als die Integrationsfunktion. Insbesondere die teilnehmer aus der 
italienischsprachigen Schweiz empfanden die nachrichtenfaktoren nega-
tivismus, kontroverse, aggression und Schaden in der Berichterstattung 
über das tessin und seine Bewohner als dominant. daneben werde die 
italienische Sprachregion in den medien gelegentlich mit Ferien und tou-
rismus, Sonne und urlaub in Verbindung gebracht. Bisher eher aus dem 
migrationskontext bekannte Befunde zum Framing und zur medialen 
Überbetonung von Stereotypen klingen damit auch bei den teilnehmern 
aus dem kleinsten der drei untersuchten Schweizer kulturräume an: In 
der problemorientierten Berichterstattung fühlen sie sich zum teil zu häu-
fig thematisiert, in der nicht problematisierenden würden sie gern häufiger 
zu wort kommen.

das folgende urteil von thomaß (2006: 187) über den kanadischen 
öffentlichen rundfunk liesse sich – jedenfalls aus Sicht der diskussions-
teilnehmer – wohl auch auf die Schweizer Fernsehsender der Srg übertra-
gen: «die Sprachengruppen in ihren Identitätsbedürfnissen zu bedienen 
und gleichzeitig den kommunikativen austausch zwischen ihnen zu 
gewährleisten, stellt ein Spannungsverhältnis dar, das grundsätzlich nicht 
aufgehoben worden ist.» abschliessend lässt sich festhalten, dass das ziel, 
das gegenseitige Verständnis, den zusammenhalt und den austausch zwi-
schen den landesteilen, Sprachgemeinschaften und kulturen stärker zu 
fördern, das sich die Srg zusammen mit dem neuen namen SRG SSR 
idée suisse 1999 gegeben hat (vgl. Jedele & zaugg 2006), aus Sicht der 
teilnehmer an unseren gruppendiskussionen bislang noch nicht konse-
quent umgesetzt wird. 
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